
Nachwort. 165

Nach den vielfachen Litaneien über dieses Thema sei nochmalige Wiederholung vermieden,
und will ich deshalb nur in der Kürze auf ein paar Beispiele aus Afrika verweisen, die ebenfalls,
im Augenblick des Anblicks, schlagend genug sprechen, um Folianten theoretischer Discussionen
zu sparen. Es sind dies von unseren gefeierten Entdeckungsreisenden aus bis dahin

unbetretenen Theilen des Innern glücklich heimgebrachte Schätze.
Obwohl die ethnologischen Museen seit dem Beginn ihres Bestehens mit Gegenständen

aus Afrika gefüllt waren, wäre es doch kaum zu viel gesagt, wenn behauptet wird, dass für

diesen ältest bekannten (und dennoch unbekanntesten) Continent seit den letzten Jahren erst
echte Typen psychischer Originalität aus dem Centraltheile (aus dem Herzen des Continents)
gewonnen sind, eben durch diejenigen Reisenden erst, denen es, nach dem neuerdings eröffneten
Eintritt, möglich geworden, von fremd civilisatorischer Berührung bis dahin unberührt gebliebene
Gegenden zu betreten. Von der Genuität des echten und reinen Typus aber hängt es ab, ob
die den Museen heimgebrachten Materialien, als Bausteine wissenschaftlicher Verwerthung sich
brauchbar erweisen werden. Im Völkergedanken wirken die allgemeinen Naturgesetze auf
secundärer Stufe durch das Medium des Menschen, und wie also jeder Organismus, je mehr in
seiner Verwirklichung von störenden Einflüssen frei geblieben, in desto reineren und klareren
Conturen seine typische Eigenthümlichkeit (den in ihm ausgesprochenen Schöpfungsgedanken)
zur Erscheinung bringt, so also auch die ethnische Vorstellung, als Abbild des Volksgeists
und somit seiner typischen Manifestisation. Hier kommt es nicht auf das Kleine oder Grosse an,
sondern auf das ungetrübt Echte, die Gesetzlichkeiten harmonisch zu durchschauen, und die
ethnische Weltanschauung eines ärmlichen Naturstammes besitzt ihren specifischen Werth
in gleicher Weise, wie die glänzende eines Culturvolks, trotz des Unterschieds bei relativer

Abwägung.
 So lange das Naturvolk, innerhalb der Peripherielinie seines ethnischen Horizontes, seine

Gedankenschöpfungen ungestört hervortreibt, sind dieselben mit dem Band eines einheitlich
Ganzen umzogen, obwohl in den Grenzen der Entwickelungsfähigkeit beschränkt, sobald im

 hergestellten Ruhezustand (in „Equilibration”) stagnirend. Auf den zu geschichtlicher Bewegung
prädestinirten Theilen der Erde werden dann, auf geographisch vorgezeichneten Wegen, fremde
Einflüsse zugeführt, um als neue Reize einfallend, die Fortbildungen anzuregen, wenn in
congenialer Wahlverwandtschaft ethnische Affinitäten derjenigen Art aufeinander treffend, wie
sie sich in unsrer Culturgeschichte als mischungs- und fortpflanzungsfähig bewiesen haben.

Die mit dem Durchbruch früher weltgeschichtlichen Orbis terrarum im Entdeckungs
zeitalter eingeleiteten Beziehungen waren dagegen vorwiegend gewaltsamer Art, indem die
Blüthen höchster Cultur plötzlich und unvermittelt oftmals in directe Berührung kamen mit
den Stadien tiefster Uncultur. Hier wirkte die Berührung lähmend und zerstörend auf den

 einheimischen Bildungszustand, mit ihr war gewissermassen der Todeskeim unaufhaltsamer
Zersetzung hineingeworfen, und obwohl der Naturstamm physisch fortvegetiren mochte, wie
früher, w^ar sein psychisches Leben doch vernichtet. Das hat sich besonders an der Westküste
 Afrikas bewiesen, in vierhundertjährigem Wechselverkehr mit den Europäern, von denen die
Neger die Greuel des Sclavenhandels kennen lernten, den Branntwein, den Creolen-Jargon,
aber sonst nicht gerade viel Mehr oder Besseres. Ihr geistiges Schaffen gerieth in Verwirrung
 und Unordnung, fratzenhaft verzerrt, wie aus den Scheusalen ihre Fetische entgegengrinsend,
obwohl sich in ihren mythologischen Dichtungen, in religiöser Auffassung Nvankupom’s oder
Damankama’s, Abassi’s, Mavu’s (s. Der Fetisch, S. 47) und in ihrer Seelenlehre (s. Der Papua,

 S. 78), in ihrer Zoolatrie, sodann in esoterischen Mysterienbünden vielerlei Anklänge fanden,
in denen die Sphinx-Räthsel uralter Pharaonen-Welt nachzuhallen schienen. So muthete


